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Einleitung
Artur R. Boelderl & Peter Widmer

Drei Geburtstage standen 2017 am Ursprung der Zürcher Tagung »Die 
Geburt«: Die Zeitschri! RISS hatte den 30. Jahrgang erreicht, das Lacan 
Seminar Zürich bestand seit 20 Jahren, die »Fadenspule« war 10-jährig ge-
worden. Das allein wäre Grund genug für eine Feier gewesen. Dabei wären 
wohl die Geschichte dieses Trios, seine Funktionen und Perspektiven ins 
Zentrum der Betrachtung gerückt. Die Initiatorinnen und Initiatoren 
wollten jedoch ihre Geburtstage zum Anlass nehmen, die Geburt selbst 
zu thematisieren, ihre Bedeutung für das menschliche Sein, für das Selbst-
verständnis der Psychoanalyse. Eine Menge von Fragen tauchte auf, deren 
Bearbeitung danach verlangte, nicht nur psychoanalytische und psycho-
therapeutische, sondern auch philosophische, medizinische, ethnologische, 
geschichtliche, sozial- und kulturwissenscha!liche Perspektiven miteinzu-
beziehen.

Es kommt dazu, dass »Geburt« nicht so einfach zu de#nieren ist, 
wie es zuerst den Anschein macht. Ihre Mehrdeutigkeit zeigt sich daran, 
dass nicht nur das Austreten des Babys aus dem Mutterleib gemeint ist – 
»Geburt« wird auch im übertragenen Sinne verwendet: Die Versprach-
lichung des Kindes kommt einer zweiten Geburt gleich, einer Geburt des 
Symbolischen, jedes Werk hat seinen Ursprung und seine Geschichte, die 
sich mit einer Schwangerscha! vergleichen lassen. Dabei ist festzustellen, 
dass der rasche, o! allzu rasche Sprung von der »ersten« zur »zweiten« 
Geburt einen für die Auseinandersetzung mit dem Phänomen neuralgi-
schen Punkt darstellt: Es fällt uns o$enbar leichter, uns mit der Geburt als 
Metapher zu befassen als mit ihr selbst und als solcher, insbesondere mit 
der jeweils eigenen. Diese Schwierigkeit hat sowohl Gründe in der Sache, 
dem faktischen Geburtsgeschehen selbst, über das uns die einschlägigen 
Fachwissenscha!en zum Teil au%lären können, als auch solche Gründe, 
die eher in den psychologischen Bereich weisen und die schon seit der 
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Artur R. Boelderl & Peter Widmer

Anfangszeit der Tiefenpsychologie in deren verschiedenen »Schulen« 
und Denkrichtungen unterschiedliche Behandlung erfahren.

Besonders brisant sind die Fragen nach dem Vorgeburtlichen: Lange 
herrschte die Meinung vor, das psychische Leben beginne mit der Geburt. 
Die Pränatale Psychologie und unzählige therapeutische Erfahrun-
gen zeigen jedoch, dass das mit der Befruchtung der Eizelle beginnende 
menschliche Leben nicht auf ein rein körperliches Geschehen reduziert 
werden kann, sondern seelische Dimensionen enthält, die sich später, nach-
träglich, rückerschließen lassen. In diesem Sinne übersteigt das Gedächtnis 
den Bereich dessen, was später an Erinnerungen bewusst abrufbar ist, bei 
Weitem. Diese Inkongruenz von Gedächtnis und Erinnerung, die am Ge-
burtsgeschehen ebenso aufscheint wie an dem, was die philosophische An-
thropologie im Gefolge der anatomischen Erkenntnisse am Embryo als die 
»Frühgeburtlichkeit« (»Prämaturation«) des Menschen bezeichnet, liegt 
der psychoanalytischen Rede vom »Unbewussten« im Allgemeinen und 
vom »unbewussten Wissen« (in dessen nur scheinbarer Widersprüchlich-
keit) im Besonderen zugrunde.

Mit der Entdeckung der kaum zu überschätzenden Bedeutung der prä-
natalen Zeit bekommt auch die Schwangerscha! eine zuvor nicht gekannte 
Bedeutung. Die Bedingungen und Umstände, in denen das geschieht, sind 
äußerst wichtig. Jede Mutter ist während der Schwangerscha! zusätzlichen 
Ein&üssen ausgesetzt: Ihre Beziehung zum Vater des Kindes wird sich ver-
ändern, ihre eigene Geschichte wird auf die Schwangerscha! einwirken, in 
ermutigender oder erschwerender Weise; nebst eigenen Erwartungen wird 
sie mit Erwartungen ihrer Eltern, ihrer Angehörigen konfrontiert, und – 
last, but not least – erfährt ihre Weiblichkeit durch die Mutterscha! eine 
große Veränderung. Ist die Geburt überstanden, das Kind auf der Welt, 
setzt sich die zuvor intrauterine Beziehung zum Kind auf eine andere Weise 
fort, denn nun ist ihr Baby sichtbar, berührbar, es hat Ansprüche, welche 
die Mutter fordern, ihr aber auch eine zuvor nicht gekannte Befriedigung 
geben.

Angesichts der praktischen Dimensionen in der Mutter-Kind-Bezie-
hung verschwindet philosophisches Fragen nach der Geburt keineswegs. 
Wie der Tod ist auch die Geburt eine Grenzerfahrung: Was vorher war, 
bleibt dem Bewusstsein ebenso verschlossen wie das, was nach dem Tod sein 
wird. Das hat auch mit Sprache zu tun, mit der Versprachlichung des wer-
denden Kindes zum Subjekt. Was außerhalb ihrer liegt, sperrt sich gegen 
die Aufnahme in das Wissen – und bildet doch ein Wissen, das sich nicht 
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Einleitung

weiß. Es kommt dazu, dass die Eindrücke der Sprache in der vorgeburt-
lichen Zeit noch nicht ein System von Repräsentationen bilden, die vom 
Fötus empfangenen Laute schreiben sich unmittelbar in den Organismus 
ein. Dabei kann kaum von einer »semantischen Dimension« gesprochen 
werden, eher sind es Stimmungen, die ebenso körperlich wie seelisch sind 
und ebenso zur Mutter wie zum werdenden Kind gehören. Vorgeburtliches 
vom nachgeburtlichen Sein zu trennen, ist deshalb ein schwieriges Unter-
fangen und kann jedenfalls nicht längs traditioneller Dichotomien von 
»vorsprachlich« und »sprachlich«, »körperlich« und »seelisch« erfol-
gen. Mit Vorsicht lässt sich dagegen der Begri$ des Mangels der Geburt 
zuordnen: Dass der Mensch zu früh zur Welt kommt, macht ihn lange von 
Gaben der Nahrung, einschließlich der (Mutter-)Sprache, der P&ege, der 
Zuwendung und Liebe abhängig. Auch die Signi#kanten bewirken die Er-
fahrung eines Mangels: Nicht alles lässt sich sagen; durch die Identi#zie-
rung mit dem System der Signi#kanten wird das Ich zum Subjekt, das sich 
selber fraglich wird. Auch ist es den Trieben ausgeliefert, die es abhängig 
machen. So erleidet es eine psychische Spaltung zwischen Triebwünschen 
und Freiheit, Einssein und O$ensein.

Mit dieser Abhängigkeit ist ein weiterer bedeutsamer Aspekt angespro-
chen, der sich aus einer unvoreingenommenen Re&exion auf die Geburt 
ergibt: Sie ist von Anfang an, ja vor dem Anfang schon (wenn man die 
Geburt denn in traditioneller Weise auf den Moment des Auf-die-Welt-
Kommens reduzieren wollte) ein soziales Geschehen, insofern sie nicht 
nur ein Subjekt involviert – sei es die (werdende) Mutter, sei es das (wer-
dende) Kind –, sondern in eine Gesamtstruktur an gesellscha!lichen Be-
zügen eingebettet ist. Diese sind zweifelsohne politischer, beispielsweise 
institutioneller Natur (wo wird das Kind mit wessen Begleitung auf die 
Welt gebracht?), sie sind aber zugleich immer auch und keineswegs zu-
letzt sprachlicher Art, und a'zieren das Subjekt in statu nascendi in signi-
#kanter Weise bis in dessen körperliche und geschlechtliche (Fremd- und 
Selbst-)Einschreibung: Wie soll »es« denn heißen? Ist es ein Bub oder ein 
Mädchen oder …? und so weiter, auf die Formel von Lacans bekannter 
anekdotischer Frage gebracht: Wo hält der Zug, sind wir in Hommes oder 
in Dames?

Dieser gesellscha!liche Subtext der menschlichen Geburt steht bereits 
am Beginn der abendländischen Philosophie zur Debatte, wo sich – so be-
trachtet – die erwähnte Mehrdeutigkeit des Geburtsgeschehens zwischen 
»wirklich« und »übertragen«, »real« und »symbolisch« in Gestalt 
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einer für die Ideengeschichte nicht unerheblichen Entscheidungsfrage 
stellt. Diese wird weniger von Sokrates selbst artikuliert, wiewohl bekannt-
lich Sohn einer Hebamme, als von Platon im Symposion anhand der Figur 
Sokrates in Szene gesetzt, die von der Begegnung mit Diotima berichtet 
und deren Sichtweise referiert, welche in just dem einen Punkt von der 
des Sokrates di$eriert, der hier interessiert: Ist für diesen die »wahre« 
Geburt aufgrund ihres vermeintlich rein empirischen Status eben nicht die 
faktische, sondern erst die Geburt im übertragenen Sinn, jene zweite, die 
über die Schau der Ideen unweigerlich mit dem anderen Ende des Lebens, 
nämlich dem Tod verknüp! ist, so hält Diotima dem entgegen, dass gerade 
die Polis, sprich: die Gemeinscha!, die durch generative Bezüge (nicht 
zwingend genealogische im Sinne der Blutsverwandtscha!, sondern pädago-
gische, edukative, partizipatorische) charakterisiert ist und ihre Möglich-
keitsbedingung in der immer neuen Wiederholung von ganz realen Ge-
burten #ndet, jenes Aufscheinen des Wahren im Leben über den Tod des 
Einzelnen hinaus zulässt, dem der Philosoph nur nahezukommen glaubt, 
indem er sich vom wirklichen Leben entfernt und dafür sogar, wie Sokrates, 
den Tod nicht nur in Kauf nimmt, sondern im Grunde sucht und begrüßt. 
Solch thanatologische Lebensfeindlichkeit des Philosophen und a fortiori 
des von ihm gesti!eten philosophischen Diskurses, dass sie sich also beide 
gleichermaßen gegen den Lebensgrund der Polis richten und dadurch die 
Jugend verführen und vergi!en, mag durchaus, wie Peter Trawny (2007) 
spekuliert, der eigentliche Grund für das Todesurteil der Athener Rich-
ter gewesen sein. Wie zur Frage, ob man sich nun in Hommes oder Dames 
be#nde, sollte sich die abendländische Ideengeschichte in der Folge auch 
immer dazu äußern müssen, ob man es mit dem Tod oder mit der Geburt 
halte (die geschlechtliche Konnotation, die aus der Überblendung der 
beiden Formulierungen dieser Alternative au&euchtet, ist im Übrigen kei-
neswegs zufällig), und die Überwindung eines lange Zeit prägenden Ver-
ständnisses der Alternative als Dichotomie wird nicht unwesentlich von 
einer umfassenderen Betrachtung des Phänomens der Geburtlichkeit 
abhängen.

Zu dieser möchte der vorliegende Band sein Scher&ein beitragen: Er 
geht zwar auf die Zürcher Tagung (20. bis 22. Januar 2017) zurück, do-
kumentiert sie jedoch nur zum Teil. Das liegt zum einen daran, dass sich 
nicht alle Referate für einen schri!lichen Beitrag eigneten, zum anderen 
daran, dass auch andere Autorinnen und Autoren, die an der Tagung nicht 
anwesend waren oder sein konnten, mitwirken. Außerdem erhielten die 
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